
riechenden Blumen mit einer verzweifelten Traurigkeit.
Draußen schien die Sonne, als sei nichts geschehen.
Aber nichts würde mehr sein wie zuvor.

Der Mord an der achtzehnjährigen Simone Redleff hat, wie Hauptkommissar
Bert Melzig von der Kriminalpolizei Bröhl bei der Pressekonferenz erklärte,
große Ähnlichkeit mit zwei Morden, die vor einem Jahr in den norddeutschen
Städten Jever und Aurich an jungen Mädchen begangen wurden. Beide
Morde wurden bislang noch nicht aufgeklärt. Nähere Angaben wollte Melzig,
um die Ermittlungsarbeiten nicht zu stören, nicht machen.

Er war hundemüde. Trotzdem schlief er lange nicht ein. Er liebte diese Halbträume, die
zwischen Schlaf und Wachen zu ihm kamen und ihn beschäftigten, aber er hasste und
fürchtete sie auch. Im Augenblick fürchtete er sie.

Krampfhaft bemühte er sich, an etwas anderes zu denken.
Es gelang ihm nicht. Wie Bumerangs kehrten die Bilder zu ihm zurück.
Er spürte die Erregung noch immer. Es gab kein Gefühl, das nur annähernd so stark

war.
Mädchen, dachte er, warum hast du mich getäuscht?
Sie war nämlich bei genauem Hinsehen überhaupt keine Fee gewesen. Nicht einmal

wirklich schön. Ihre Stimme hatte vor Angst piepsig geklungen wie die eines Vogels.
Das hatte ihn rasend gemacht. Er hasste dünne Stimmen, denen man die Furcht anhörte.

Und er hasste Angstschweiß.
Ihre Hände waren ganz glitschig gewesen.
Nicht, dass er tatsächlich an Feen geglaubt hätte. Er war ja kein Kind mehr. Außerdem

hätte eine Fee mehr Macht, als ihm lieb sein konnte.
Sie sollte sein wie eine Fee. Wie die Fee in dem Märchenbuch, das er als Kind

besessen hatte. Schlank. Mit weichem, glänzendem Haar.
Schön.
Große Augen. Die Wimpern lang.
Einzelheiten sah man nicht von weitem. Die erkannte man erst, wenn man sich auf

einen halben Meter gegenüberstand. Und dann war es meistens schon zu spät. Immer
entdeckte er eine Überraschung, auf die er nicht gefasst war. Schon ein Leberfleck an
der falschen Stelle konnte das Bild zerstören.



Die in Jever hatte nach Rauch gerochen. Sie hatte ihm sogar eine Zigarette
angeboten! Sie hatte kokett gelacht, den Kopf in den Nacken gelegt und den Rauch in
die Luft geblasen und nicht geahnt, dass sie ihr Todesurteil längst unterzeichnet hatte.

Stöhnend drehte er sich auf die andere Seite. Er war froh, dass er sich ein Zimmer in
dem kleinen Gasthof gemietet hatte und nicht mit den andern beim Bauern wohnte. Das
Zimmer war klein und hässlich und hatte an Stelle eines Bads eine so genannte
Nasszelle, die so eng war, dass er sich darin kaum rühren konnte. Es lag unterm Dach
und war abends aufgeheizt von der Sonne. Aus dem Fenster sah man auf den Kamin des
Nachbardachs. Aber die Miete war erschwinglich, und er musste nicht auf seine Freiheit
verzichten.

Vor allem konnte er gefahrlos träumen.
Seine Träume waren nicht für Mehrbettzimmer geschaffen. Die Unruhe, die ihn oft

schweißgebadet aufschrecken ließ, war nur schwer zu verbergen. Er durfte auch nicht
riskieren, im Schlaf zu reden.

Nein, das hier war schon besser. Nahezu perfekt.
Wenn er nur endlich einschlafen könnte.
Er brauchte seinen Schlaf, um die Tage durchzustehen. Die Fassade zu wahren.

Natürlich hatten die Bullen auch bei den Erdbeerpflückern herumgeschnüffelt. Und sie
würden wiederkommen. Sobald sie einen Anhaltspunkt hätten.

Er drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinterm Kopf.
Aber sie würden nichts finden.
Sie würden ihn nicht kriegen.
Das hatten sie nie geschafft.
Er lächelte in die Dunkelheit.
Und war bald darauf eingeschlafen.
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Nach der Schule fuhr ich auf direktem Weg nach Hause. Ich hatte keine Lust, noch mit
dem Physikkurs im Eiscafé herumzuhängen. Auf einmal war mir der Gedanke
gekommen, dass ich das Leben vielleicht zu oft an den falschen Stellen gesucht hatte.

Irgendwie war ich aus der Schulzeit herausgewachsen. Eigentlich hätte ich in diesem
Jahr mein Abi gemacht. Ich bereute es inzwischen sehr, in der Elften eine Ehrenrunde
gedreht zu haben. Die Stundenpläne, die Klausuren, der Geruch nach Kreide, Schwamm
und Schweiß, die ewig gleichen Gesichter, das alles ging mir so auf den Wecker, dass
mir manchmal danach war, um mich zu schlagen.

Mir war an den Vormittagen so sterbenslangweilig, dass ich Mühe hatte, nicht vom
Stuhl zu fallen.

Formeln. Zahlen. Gedichte. Floskeln.
Lärm. Schulhofgewimmel. Schlechte Luft.
Ich weiß nicht, welcher Architekt seinen schlechten Geschmack an unserer Schule

ausgetobt hat. Wahrscheinlich einer, der selbst nie Schüler gewesen ist. Der Albtraum
aus Glas und Beton war im Sommer ein Brutkasten, im Winter ein Eishaus.

Man konnte gar nicht schnell genug wieder hinauskommen.
In einem Stau, dessen Ursache nicht zu erkennen war, verlor ich eine halbe Stunde,

bevor ich endlich in die Lessingstraße einbog. Ich besitze zwar einen Parkausweis für
Anwohner, doch ohne eine freie Lücke ist er wertlos. Zweimal umkreiste ich fluchend
den Block, dann machte mir jemand Platz und ich quetschte meinen Renault hinein.

Im Treppenhaus roch es nach einem abenteuerlichen Gemisch aus Kohl, Kaffee und
gebratenem Speck. Ich riss die Fenster der einzelnen Zwischenetagen auf und wusste
doch, dass man sie wieder zuschlagen würde, sobald ich die Wohnungstür hinter mir
geschlossen hätte.

Du hast dir dieses Leben ausgesucht, sagte ich mir auf dem Weg nach oben. Du hast
es genau so gewollt.

In der Mühle waren die Zimmer immer angenehm temperiert, im Sommer
erfrischend kühl, im Winter kuschelig warm. Keine ausgetretenen Holzstufen, kein
abblätternder Putz, keine verdurstenden Zimmerpflanzen auf den Fensterbänken, keine
Fahrräder im Hausflur, keine Kinderwagen vor den Türen und keine hastig
hingekritzelten Obszönitäten an den Wänden. Vor kurzem war ein neuer Spruch
hinzugekommen, der erste, der Klasse hatte und mir gefiel: Heilige Jungfrau Maria,
die du empfangen hast, ohne zu sündigen, lehre uns sündigen, ohne zu empfangen!

Jemand hatte versucht, ihn abzuwaschen, doch es war ihm nicht gelungen. Er hatte
lediglich die Buchstaben ein wenig verwischt. Irgendwann würde das Treppenhaus
gestrichen werden und dann, mit der Zeit, würden sich neue Sprüche ansammeln.

»Jemand zu Hause?«



Niemand antwortete, aber das hatte ich auch gar nicht erwartet. Ich brachte die
Schultasche in mein Zimmer und ging ins Bad. Die Klobrille war hochgeklappt. Ich
bemerkte es gerade noch rechtzeitig, bevor ich mich setzte.

Merle schleppte häufig irgendwelche Typen an, die sich zu schade waren, im Sitzen zu
pinkeln. Sie hatte, was Männer anging, einen ziemlich unterentwickelten Geschmack.
Obwohl sie einer der unabhängigsten Menschen war, die ich kannte, betete sie
dominante Kerle an. Sie verachtete sich selbst dafür, konnte jedoch nichts dagegen tun.
Allerdings hatte ich auch nicht den Eindruck, dass sie sich ernsthaft darum bemühte.

In letzter Zeit befand sie sich auf dem Weg zur Monogamie. Es war ein dorniger Weg
und ab und zu strauchelte sie noch.

In der Küche herrschte das übliche Chaos. Keine von uns stand morgens früh genug
auf, um ohne Hektik das Haus verlassen, geschweige denn, vorher noch Ordnung
schaffen zu können. Eigentlich störte mich das nicht, doch es ärgerte mich, dass das
Aufräumen meistens an mir hängen blieb, weil ich in der Regel als Erste nach Hause
kam.

Merle hatte einen Nachmittagsjob bei Claudios Pizzaservice, wo sie als Fahrerin oder
in der Küche arbeitete, je nachdem, was gerade anfiel. Caro hatte wieder mal Stress mit
ihrem Freund Gil und wir kriegten sie kaum noch zu Gesicht.

Ich hatte Hunger und fühlte mich schlapp, aber wenn ich eines hasse, dann Mahlzeiten
an einem Tisch mit schmutzigem Geschirr. Also machte ich mich daran, Ordnung zu
schaffen.

Merle bereitete sich morgens meistens ein Müsli zu, für das sie einen Apfel rieb,
eine Banane zerquetschte und eine halbe Zitrone ausdrückte. Ich gab die Obstschalen in
den Eimer für Biokompost, kratzte verhärtete Apfelfasern aus der Reibe und weichte
die Reibe mit der Zitruspresse in heißem Wasser ein.

Caro trank heißen Kakao und aß Toast mit Schinken, dazu ein weiches Ei. Die
Eierschalen lagen zerbröselt neben ihrem Teller, die Brotkrümel zum großen Teil auf
dem Boden, wo sie unter meinen Schuhsohlen knirschten. Den Kakao hatte sie nicht
ganz ausgetrunken. Er hatte eine Haut gebildet, die mich an den Hals meiner
Großmutter erinnerte, was mir ein schlechtes Gewissen machte, weil ich mich bei
meiner Großmutter schon lange nicht mehr gemeldet hatte.

Ich bevorzugte zum Frühstück Tee und finnisches Knäckebrot mit Käse. Weil ich am
Morgen fünf wertvolle Minuten an die Suche nach einem verlegten Buch verschwendet
hatte, war nicht mehr genug Zeit gewesen, um den Käse wieder in den Kühlschrank zu
legen. Die paar Stunden hatten ausgereicht, ihn glasig werden zu lassen und sich am
Rand leicht zu wellen. Jetzt taugte er nicht mal mehr zum Überbacken. Ich konnte ihn
nur noch wegwerfen.

Zum hundertsten Mal schickte ich ein Dankgebet zum Himmel, weil wir uns nach
langen Diskussionen vor einigen Wochen endlich dazu entschlossen hatten, uns eine
gebrauchte Geschirrspülmaschine zuzulegen. Sie verschluckte das schmutzige Geschirr,
ich musste nur noch mit einem feuchten Tuch über Tisch und Arbeitsfläche fahren und
die Küche war wieder einigermaßen bewohnbar.



Ich zauberte mir ein Rührei mit Pilzen und Tomaten, brühte mir einen Karamelltee
auf und wollte gerade anfangen zu essen, als Caro in die Küche geschlappt kam.

»Aha«, sagte ich gereizt. »Die Ratten kriechen aus ihren Löchern.«
Caro sah mich verständnislos an.
»Leider einen Tick zu spät, um mir beim Aufräumen zu helfen.«
Caro gähnte. Sie fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das struppige Haar.

Schlurfte zum Kühlschrank. Öffnete ihn. Zog einen Jogurt heraus. Nahm sich einen
Löffel. Setzte sich zu mir an den Tisch. Alles in Zeitlupentempo.

Sie trug ihren kürzesten Rock und ein Achselshirt, beides schwarz, darüber die graue
Leinenbluse, um die ich sie glühend beneidete, von der sie sich aber nur leihweise
trennte und das auch nur ganz selten.

»Ich hatte Besuch«, sagte sie.
»Das heißt, du warst nicht in der Schule.«
Caro schwänzte in letzter Zeit ständig den Unterricht. Manchmal kam sie gar nicht

erst aus dem Bett. Manchmal machte sie sich auf den Weg und kehrte dann doch wieder
um. Es grenzte an ein Wunder, dass man sie noch nicht gefeuert hatte.

Sie machte ihr Ich-hasse-es-wenn-du-redest-wie-eine-Mutter-Gesicht und begann
ihren Jogurt zu löffeln.

»Besuch?«, fragte ich nach. »Jemand, den ich kenne?«
»Nö.«
»Ernste Sache?«
Sie hob die Schultern.
Also war wieder mal Schluss mit Gil. Ich schlug das Buch auf, das ich neben den

Teller gelegt hatte. Wenn sie nicht reden wollte, gut, ich würde sie nicht dazu zwingen.
Ich war sowieso ganz froh, wenn ich meine Ruhe hatte. Der Vormittag war anstrengend
gewesen. Sechs lange, öde, verlorene Stunden, die mir keiner zurückgeben würde.

Caro machte sich an der Espressomaschine zu schaffen, die meine Mutter uns
großzügig zum Einzug spendiert hatte. »Willst du auch einen?«

Ich schüttelte den Kopf und zeigte auf meine Teetasse.
Als Caro sich mit dem Espresso wieder an den Tisch gesetzt hatte und nach der

Zuckerdose griff, rutschte ihr Ärmel hoch und gab den Blick frei auf einen hässlichen
roten Streifen an ihrem linken Unterarm.

»Caro...«
Rasch schob sie den Ärmel hinunter.
Sie hatte sich schon lange nicht mehr selbst verletzt. Wann hatte sie wieder damit

angefangen? Und warum?
»Möchtest du darüber reden?«
»Nö.«
»Aber wenn du doch mal...«
»... dann wende ich mich vertrauensvoll an dich und Merle. Versprochen.«
Sie schwor uns das immer wieder, doch es kam nie dazu. Man musste sie

überraschen, ihren Widerstand überrennen und sie in ein Gespräch ziehen, bevor sie
wusste, wie ihr geschah. Das funktionierte nicht immer, aber doch meistens. Jedes Mal


